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Der?Zigen und Wiſſenſchaft liebenden Jugendvonder Siadtbibliother

auf das Neujahr 1821.

 

DieNeujahrsblaͤtter der Stadtbibliothek faſſen das Alter der Kindheit
ins Auge, ob es gleich Vergnuͤgen macht, an dem Tageder Austheilung ſich

von dieſem infruͤhere Tage zuruͤckverſetzenden Alter umgeben zu ſehen, und

demſelben zu Haͤndenaͤlterer Leſer die juͤngſte Gabe zu uͤberreichen; auch haben
dieſe Blaͤtter von jeher jenes Tons der Erzaͤhlung ſich enthalten, in welchem

vor einigen Jahrzehenden ein falſcher Geſchmack den Kindern Naturgeſchichte
und Erdbeſchreibung glaubte beybringen zu muͤſſen, und derfuͤr Herablaſſung

zu den Kleinen genommenwerdenſollte, der aber ſelbſt das juͤngere Geſchlecht,
ſo bald es allmaͤhlig etwas mehr heranzuwachſen und ein wenig ſich zu fuͤhlen
anfing, mit Rechtbeleidigte, deſſen es ſpottete, und der ihm Belehrungen, in
dieſer Art ertheilt, widrig, Aufſaͤtze, in die ſe m Styl geſchrieben, unaus⸗

ſtehlichmachte. Unſre Blaͤtter wenden ſich vielmehr, was ſchon die Ueber⸗
ſchrift ſagt, an ein etwas reiferes Alter, naͤmlich an eine Tugend und
Wiſſenſchaft liebende Jugend, undwollen ſie dadurch ehren, daß ſie
ſich in ernſtem, maͤnnlichem Tone mit ihr unterhalten. Denn fuͤr dieſe
Jugend ſind die Jahre der Kindheit voruͤber, und ſo wie das Spielzeug jener
Jahrekeinen Neiz mehrfuͤr ſie hat, ſo ſpricht eine weiche taͤndelnde Schreibart

ſie nichtmehr an;ſie verlangt nach ſtaͤrkerer Nahrung fuͤr Geiſt und Gemuͤth;
ein Sinn fuͤr edlere Guͤterals ſolche, welche nur die aͤußern Sinne reizen
koͤnnen, hat ſich in ihr aufzuſchließen begonnen; ſchon vermagſie Wiſſenſchaft
und Tugend zuſchaͤtzen; oder wie koͤnnte ſie ſonſt Tugend und Wiſſenſchaft
lieben?



Auf eine ſolche Jugend iſt auch das Blatt dieſes Tages berechnet und

es wird ihr mit dem Wunſche gewidmet, daß ſie demſelben nichtnur auf der

Stufe vonGeiſtesbildung, die ſie bis heute erſtiegen hat, etwas zuentſchoͤpfen

vermoͤge, das ihrer Liebe zur Tugend und Wiſſenſchaft zuſage, ſondern daßſie

auch bey weiter fortgeruͤcktem Alter noch etwas darin finde, wobey ſie, wie

mit Vergnuͤgen, ſo mit Nutzen verweilen koͤnne. Auchaͤußern wir dieſen

Wunſch nicht ohne Hoffnung der Erfuͤllung; denn wir glauben, daß das ihr

von uns Angebotene auf eine ſohche Jugend Eindruck machen werde, wann

ſie einmal in die Bedeutung desſelben eingedrungen iſt; ein Bild wird ihr

naͤmlich vorgehalten, das ſich, wenn wir unsnicht ſehr irren, ohne inniges

Wohlgefallen nicht betrachten laͤßt; wir laden ſie ein, nachdenkend bey dem⸗

ſelben zu verweilen, uͤberzeugt, daß Liebe zu Wiſſenſchaft und Tugend dadurch

in jedem Gemuͤthe wird genaͤhrt And beveſtigt werden, das dafuͤr Empfaͤng⸗

lichkeit hat.

Dringe, Bild, in das Herz,und zu Entſchließungen,

Die der Rohe nicht kennt, wecke die Jugend auf;

Lehr' ſie edel verachten,

Wasnicht wuͤrdig des Bildes iſt! *)

Der Angel, um denſich in unſerm heutigen Neujahrsblatte alles dreht,

iſt ein vormaliger Buͤrger unſers Gemeinweſens, der in unſerer vaterlaͤndiſchen

Geſchichte als Kind anziehend, als Juͤngling edel an Geiſt und Gemuͤthe,
als junger Mann tapfer und großherzig zum Vorſchein koͤmmt, und der in

der Bluͤthe der Jahre ein ſchoͤnes Leben dem Vaterlande undeinerheiligen

Ueberzeugung entſchloſſen zum Opfer dargebracht und durch einen helden⸗

muͤthigen Tod ſein irdiſches Daſeyn verherrlichthat. Gerold Meyer von
Knonau, geb. am 25. October 1509, geſt. am 11. Oct. 1551 (alten Styls)

iſt der Name dieſes Mannes, undwir waͤhlten ihn dießmal um ſo lieber zum
Themaunſers Neujahrsblattes, da eine durch ihren geſchichtlichen Inhalt ſehr

ſchaͤtzbare, in dem Saͤcularzahre der Reformationsfeyer zuerſt erſchieneneSchrift **)

dieLeſer bereits mit ihm vertraut gemacht hat, und wiralſo nicht einen ihnen

9 Nach Klopſtock.
*)AnnaReinhard (Gerold Meyers Muttee) Von Sal— * Pfarrer zu St. Peter,

Zuͤrich bey Naͤf 1819. Zweyte Ausgabe 1820.
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Unbekannten, ſondern einen ſchon Wohlbekannten, und dabey eines erneuerten

Andenkens Hoͤchſtwuͤrdigen, vorfuͤhren, damit das Bild dieſes Edeln ſich um

ſo tiefer eindruͤcke, und die durch jene gehaltreiche Schrift auf ihn gelenkte
Aufmerkſamkeit ſich um ſo laͤnger lebendig erhalte.

Die durch den Grabſtichel vervielfaͤltigte Zeichnung veranſchaulicht uns
einen Auftritt aus ſeiner Kindheit. Wir wiſſen aus der angefuͤhrten Schrift,

daß Gerolds Vater, Johann, ſich durch eine ſchwer zu verzeihende Ver—

letzung des Ehrgefuͤhls ſeines Vaters, Gerold, Rathsherrn zu Zuͤrich, deſſen

Haß in ſo hohem Gradezugezogen hatte, daß dieſer ſeitdem weder ihn, noch

ſeine Frau, noch ſeine Kinder je vor ſich ſehen wollte, und ihn ſo gar ganz

enterbt haͤtte, wenn die Geſetze es erlaubt haͤtten. Dieſer Groll hatte bereits
nahe an die zehn Jahre unverſoͤhnlich fortgedauert, als dasjenige ſich zutrug,
was unſermVorſtellungsvermoͤgen durch die Zeichnung naͤher gebracht wird.

Es iſt der Fiſchmarkt unſerer Vaterſtadt, was wir vor uns ſehen. Daßer

in der Abbildung eine andere Umgebung als heut zu Tagehat, irre unsnicht;

denn es iſt gleichwohl der ſelbe Fiſchmarkt, den wir alle kennen; nur denke
manſich das damalige hoͤlzerne Rathhaus, gegen uͤber dieſem Platze, merk⸗
lich weniger ausgedehnt, mithin auch das demſelben unter einem rechten Winkel,

auf der Seite gegen das Gerichtshaus hin, angebaute *) damalige Ge⸗
ſellſchaftshaus: zur Schnecke, dem Fiſchmarkte naͤher, als wenn es

dem itzigen Rathhauſe angebaut waͤre; auch ſtelle man ſich vor, daß dieß

Geſellſchaftshaus damals nicht nur an Nachmittagen, ſondern auch des Vor—

mittags, ſo wie heut zu Tage ein Kaffehaus, ſehr oft von Mitgliedern der
Regierung und andern angeſehenen Buͤrgern, fuͤr die es wegen der Nachbar⸗

ſchaft des Rathhauſes eine bequeme Lage hatte, beſucht wurde, und daß in

dieſen Stunden nicht leicht auf dem ſehr nahen Fiſchmarkte etwas vorfallen
konnte, das nicht ans den Fenſtern des zweyten Stocks der Schnecke, auf

welchen eine von außen angebrachte Treppe fuͤhrte — im Erdgeſchoſſe waren

Kramladen — bemerkt worden waͤre. Itzt wird uns alles in der Zeichnung
deutlich ſeyn. Seht den etwa dreyjaͤhrigen Knabenin einer gerade ledigen und
trocknen Kufe (Fiſcherbrente, ſagt die alte Chronik) behaglich ſitzen; das

kraͤftige Kind hat in der Raͤhe ein lebendes Fiſchchen erhaſcht, das in ſeinem

* Der Mur erſche Grundriß von Zuͤrich vom Jahr 1576 deutet dieſen Aubau an das
Rathhaus ganz deutlich an.
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Haͤndchen zappelt, und ihmdoch nicht zu entſchluͤpfen vermag; „frech (d. ifriſch)
undfroͤhlich“ blicktesumher. Dieſer Knabe iſt Gerold Meyer von Knonau—

DasDienſtmaͤdchen desaͤlterlichenHauſes hatte das muntere Buͤbchen anf dem

Arme nach dem Marktegetragen, woſie Fiſche kaufen ſollte, und es dort in
die Kufe geſetzt, um beym Ausſuchen von Fiſchen freyere Hand zu haben.

Itzt iſt fuͤr die Herrſchaft einer der groͤßern Fiſche bedungen, und der Fiſcher
ſoll eben die Bezahlung erhalten. Doch ward der Knabeuͤber demGeſchaͤfte
nicht aus dem Geſichte verloren, und mit Zufriedenheit ward bemerkt, daß er

ſich in der Kufe gefalle und ergoͤtze; auch andre Dienſtmaͤdchen, die dasſelbe
Geſchaͤft auf den Fiſchmarkt gefuͤhrthat, wenden ſich nach dem Knaben um,

der ſeine Freude uͤber das eroberte Fiſchchen laut werden ließ; nucr der ge⸗

buͤckt in der mit Fiſchen angefuͤllten Kufe handthierende Fiſcher hat nicht Zeit,

auf den Knaben zu achten; die beyden andern anweſenden Maͤnner hingegen

nehmen denſich ſelbſt uͤberlaſſenenund doch gegen Gefahrhinlaͤnglich ge⸗

ſchuͤtztenKnaben wahr. Doch richteſich itzt auch der Blick auf die offenen Fenſter

des nahen Geſellſchaftshauſes. Zweyſtattliche Herren ſtehen vor denſelben,

und der eine ſcheint den andern zu fragen: Weſſen mag doch „dasſchoͤn
luſtig Kind“ in der Brente da unten ſeyn? Soverhaͤlt es ſich auch in der
That; in Kuͤrze wollen wir ſagen, was der Kupferſtich nicht ſagen kann.

Dereine deralten Herren iſt derGroßvater, Gerold Meyer von Knonau;

dieſer moͤchte gern wiſſen, wem das muntere Buͤbchen wol angehoͤre. Mit

Verwunderung antwortet der andre: Ob er es denn nicht kenne, es ſey das
Kind ſeines Sohnes. „Wieder Großvater dieß hoͤrt, befahl er, das

Kindohne Verzug ihm zu bringen, nahm dasſelbe in ſeine Arme, weinet und
ſagt: Wie wohldein Vater mich erzuͤrnet, will ich dich doch deſſen nicht
»entgelten laſſen, und will dich an deines Vaters Statt zum Kind und Erben
Zannehmen, und ließ es gleich darauf heim in ſeinHaus zum Mey ershof

Ftragen, und hielt es, als waͤr es ſein eigen Kind, bis daß er ſtarb, und
Zhernach hat auch die Stiefgroßmutter dieß Kind behalten ihr Leben lang.“

Guͤtige Vorſehung, wie ruͤhren deine Wege, die nicht der Menſchenkuͤnſt⸗

liche Wege ſind, ein frommes Gemuͤthe! Wer nimmtnicht Antheil an dieſem
holden Knaben, denkeine menſchliche Veranſtaltung, ſondern nur deine an—

betungswuͤrdige Fuͤhrung zum Verſoͤhner einer Jahre lang ſchon angehaltenen,

unverſoͤhnlich geachteten Feindſchaft auserſah. Eine Magd, dienicht wußte,

was ſie that, war das Werkzeug deiner Menſchenherzen wie Waſſerbaͤche lei⸗
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tenden Huld. Derſichs verſchworen hatte, nie wieder ſeinen Sohn, nieſeine

Schwiegertochter, nie ſeine Enkelinnen, nie ſeinen Enkel vor ſich kommen zu

zu laſſen, ſieht zu einer Stunde, da ers nicht denkt, zu einem Fenſter heraus,

und es mußſich fuͤgen, daß er ein Kind ſieht, dem erentgegenlaͤchelt; er

laͤßt ſich dieß Kind bringen; es iſt ſein Enkel; er ſchließt es in ſeine Arme;
die harte Rinde, die ſein Herz umgab, loͤſet ſich ab; die Thraͤnen des alten
Mannes benetzen das Geſicht des Kindes; erfuͤhlt ſich wieder Vater; die
ſchoͤnſten menſchlichen Gefuͤhle regen ſich wieder in ſeiner denſelben lange ent⸗

fremdeten Bruſt. Heilige Vorſehung, wasiſt dir nicht moͤglich zu verſoͤhnen,

welche getrennte Herzen kannſt du nicht wieder vereinigen? Wir falten die
Haͤnde und ſammeln vor dir unſer Gemuͤthe! Wir wollen deinen verſoͤhnenden

Schickungen nie und gegen niemanden ein unverſoͤhnliches Herz, unsſelbſt
zur Verdammniß, entgegenſetzen.

Laßt unsdießintereſſante Kindauf ſeinem Lebenswege weiterhin begleiten.
Gerold Meyer von Knonau, derKnabe, iſt in ſein zehntes Jahr ge—⸗

treten; Johann, ſein Vater, den des Vaters Strengegenoͤthigt hatte, ſeine

Kraͤfte in dem unſeligen Reislaufen zu verzehren, war damalsſchon ſeit
zwey Jahren todt, ſeine Mutter eine Wittwe; itzt koͤmmt Ulrich Zwingli,
der durch Wiſſenſchaft gebildete Mann, alsberufeneroͤffentlicher Lehrer nach

Zuͤr ich, und wirkt nicht bloß von der Kanzel auf das Volk, ſondern auch,
als Aufſeher uͤber die Schulanſtalten, auf Lehrer und Schuͤler; er unterſcheidet

unter denletztern die faͤhigen und wißbegierigen, die fleißigen und ſittigen,
unter dieſen vorzuͤglich Gerold, als einen ihm bald einleuchtenden, hoffnungs⸗

vollen Knaben; er zieht ihn hervor, giebt ihm ſelbſt Unterricht, foͤßt ihm

Geſchmack an den Werkendesclaſſiſchen Alterthums ein, und findet ihn ſchon
in dem eilften Jahre ſeines Alters reif genug fuͤr eine hoͤhere Schule.

Warumduͤrften wir nicht annehmen, daß die Zuneigung des Reformators zu
der verwittweten Mutter des fruͤhe ſchon ſo viel verſprechenden Knaben, und
die dieſer Mutter zu dem Mentor ihres Sohnes, anfaͤnglich eben ſo unwill⸗

kuͤhrlichund bewußtlos entſtanden ſey, wie ſich fruͤher der alte Gerold durch
die Liebe zu ſeinem Eukel, einem dreyſjaͤhrigen Kinde, uͤberraſcht gefuͤhlt hatte?
Indemwohlerzogenen und nach Wiſſenſchaft fragenden Sohne ſchaͤtzten und

liebten Ulrich Zwingli und Anna Reinhard gewißzuerſt einander, an
ihm naͤhrte und beveſtigte ſich immermehreine wechſelſeitige Anhaͤnglichkeit bey⸗

der an einander, die in der Folge,als der Eheeines Geiſtlichen in Zuͤrich kein
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Hinderniß mehr im Wegeſtand, zueiner noch engern Verbindungfuͤhrte.

GluͤcklicherKnabe, Kind einer dich auszeichnenden Vorſehung, das Augedeiner
Mutter, das AugedesLeiters deiner Studien ruht liebend und mit Wohlge⸗
fallen auf dir, und indem ſie beyde aufblicken, begegnen ſich einander ihre

ausdrucksvollen Blicke; was ſie an einander anzieht, das biſt du; an

der Freude uͤber dich entzuͤndet ſich das Feuer einer Liebe, die Entſchloſſenheit
gab zu einem Schritte, der damals, obgleich rechtlich an ſich, einer umginchen

Auslegung nicht entgehen konnte.

Gerolds des zwoͤlfjaͤhrigen, lateiniſcher Brief, von Baſel aus an

Zwingli geſchrieben, und des Lehrers, Jakob Nepos, vollwichtiges Zeug⸗

niß von Gerold ſpricht fuͤr ungemeine Fortſchritte in der Wiſſenſchaft, fuͤr

ungewoͤhnliche Geiſtesbildung in dieſem zarten Alter, fuͤr muſterhafte Sitten.

Moͤge auch der Lehrer dem Schuͤler etwas nachgeholfen haben, als dieſer an

den „theuern Vater“ (geiſtlichen Vater naͤmlich, denn ehlich angetraut ward

er ſeiner Mutter erſt drey Jahre ſpaͤter) jenen lateiniſchen Brief ſchrieb, wo⸗

von ſich eine Ueberſetzung in der ſchon angefuͤhrten Schrift findet: mit ganz

fremden Federn ſchmuͤckte ſich doch Gerold ſicher nicht durch dieſen Brief,
und wie viel ſagt ein Zeugniß, wie das des gelehrten Nepos (Naͤf) in
einem Briefe an Zwingli: »Habt Ihr noch viele Zuͤrcher von ſolcher

„Bildung wie Meyer? Schicke mir ſie Alle; ich will ihr Vater, ſieſollen

meine Soͤhne ſeyn!“ Tugend und Wiſſenſchaft liebende Jugend,
edlere, beſſereAuswahl aus der uͤbrigen, du wirſt uns gewiß nicht, was in
unſern Tagen zu Beſchoͤnigung einer weniger ruͤhmlich zugebrachten Jugend

geſagt werden moͤchte, entgegnen: daß Gerold in ſeinem Zeitalter noch
nicht durch die Menge von Zerſtreuungen, die das itzige darbiete, von

ernſten Studien abgezogen worden ſey. Nein, auch du wirſt dem edeln
Gerold Meyer von Knonau nacheifern an Beharrlichkeit im Fleiß, an

unausgeſetztem Einſammeln von jenen Kenntniſſen, die ſich in aͤltern Tagen

nicht mehr erwerben laſſen; auch wirſt du nicht beſorgen, dadurch an deiner

Geſundheit einzubuͤßen, wofern du, wie er, auch dem aͤußern Menſchen

giebſt, was deſſen Wohlſeyn foͤrdert; du, unſre Hoffnung, wirſt, denken wir,

durch dein Beyſpiel das Spruͤchwort wahr machen: Was eine Reſſel wer—
den will, brennt fruͤhe ſchon.

Auch Zwingli's Zuſchrift einer Anweiſung der Jugend zu

guten Sitten und chriſtlicher Zucht an den vierzehnjaͤhrigen Gerold
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war eine Anerkennung ſeiner ſeltenen Geiſtesborzuͤge und liebenswuͤrdigen
Gemuͤthseigenſchaften; nur einem Tugend und Wiſſenſchaft Liebenden,
der noch kaum Juͤngling genannt werden konnte, ließ ſich ein ſolches Bade—
geſchenk anbieten. Haͤtte er ſich nur eines Blut⸗Adels zu ruͤhmen ge⸗
wußt, ohne etwas von jenem andern Adelzubeſitzen, der allein einen Namen

mit Ruhm aufdie Nachwelt zu bringen vermag, ſo wuͤrde es bittre Sathre

geweſen ſeyn, wenn Zwingli ihm geſagt haͤtte, „er nehme die Weisheit
der Alten in ſich auf.“ Oderwaͤre er ein Schwaͤchling geweſen, von dem
manRuͤhmliches nicht haͤtte ſagen koͤnnen, ohne ihn zu verziehen und zu ver⸗
zaͤrteln, ſo muͤßteman Zwingli dafuͤr tadeln, daß er einen jungen Men—

ſchen lobte, der Lob noch nicht ertragen konnte, und es noch nicht verſtand,
Lob nur als Aufmunterung zum Streben nach Lobwuͤrdigem anzuſehen. Aber

Gerold glaubte darum noch nicht zur Meiſterſchaft in den liberalen Kuͤnſten
gelangt zu ſeyn; erbildete ſich erſt noch als ein zunger Held zu groͤßerer
Tüuͤchtigkeit aus.

Multa tulit fecitque puer, sudavit etalsit.

Immernoch arbeitete er an ſich, um aus ſich etwas zu machen, dasſeine

Lehrer und ſeinen geiſtlichen Pflegevater befriedigte, um bald auf eigenen
Fuͤßen zu ſtehen, und ſich ſelbſtin der Welt geltend zu machen, ohne von

Erbverdienſten Anſpruͤche auf Vorzuͤge vor Solchenabzuleiten, die auf Erbver⸗
dienſte ſich nicht berufen koͤnnen, aber ſich auch nicht darauf berufen moͤchten,
wennſie deren auch welche fuͤr ſich anfuͤhren koͤnnten. Edler Gerold, werde
du unſerer heranwachſenden, Tugend und Wiſſenſchaft liebenden,

Jugend Muſter und Vorbild! Du verdienſt in ihrem Andenken fortzuleben;
zumWetteifer mit dir treibe dein Beyſpiel ſie an!

Mit dem Fuͤnfzehmaͤhrigen kam Zwingli, wie wir wiſſen, in engere
Verbindung. Daß Gerold nurzweyJahreſpaͤter ſich ſchon verheirathete, koͤnnte
als etwas Ungewoͤhnliches in Verwunderung ſetzen, wenn nicht die Familien⸗

chronik uns ſagte, daß erſich auch koͤrperlich ſehr fruͤhe zu einem kraͤftigen
jungen Manne ausgebildet habe, und wenn wirnicht vonſeinem ſittlichen

Charakter ſo viel wuͤßten, daß wir die Worte des Dichters ohne Bedenken
auf ihn anwenden koͤnnten:

„Wem Wolluſt nie den Nacken bog,

Undder Geſundheit Markentzog,

„Demſteht ein ſtolzes Wort wol an,



 

„DasHeldenwort: Ich bin ein Mann.

„Dennergedeiht und ſproßt empor,

„Wieaufder Wieſ' ein ſchlankes Rohr.“ *)

Nach damaligen Geſetzen war es auch moͤglich, daß er in demſelben

Jahre (1526), alſo in einem Alter von ſiebenzehn Jahren, ſchon unter

die Mitglieder des groͤßern Cantonsrathes aufgenommen wurde. Mit
ein und zwanzig Jahren ward er zu einem der Mitglieder des Stadt—⸗

gerichts gewaͤhlt, das bis zum Ausbruche der Revolution im Jahr 1798
uͤber Sachen des Eigenthums entſchied. Waserindieſen buͤrgerlichen Ver—
haͤltniſſen geleiſtethat, iſt unbekannt; doch darf man mit Grund annehmen,
daß ein ſo wohl vorbereiteter und in dem Rufe der Rechtlichkeit ſtehender junger
Mannindenſelben ſich ſeiner wuͤrdig werde verhalten haben, und das Still⸗

ſchweigen der Geſchichte hieruͤber kann ihm um ſo wenigernachtheilig ſeyn,

da der uͤber ſeinen bald darauf erfolgten Tod fuͤr das Vaterlandverbreitete
Glanz auch jenem Abſchnitte ſeines Lebens von ſeinem Schimmer etwas mit—⸗

theilt, und die Geſchichte nicht ſo wohl darum vonſeinem oͤffentlichen Leben
uns nichts uͤberliefert hat, weil ſie nichts davon zu ſagen gewußthaͤtte, als

weil man berechtigt war, noch weit Groͤßeres von einem Manne ſolches
Gehalts zu erwarten.

Sobetrachtet denn noch das Ende dieſes Edeln, wuͤrdig eines ſo wohl

zugebrachten Lebens! Auch Gerolhd, der zwey und zwanzigjaͤhrigejunge Mann,

der Gemahleiner jugendlichen Gattinn, (Kuͤngold Dietſchi, Tochter eines

Rathsherrn, Ludwig D.) der Vater von zwey Soͤhnen und einer noch in der
Wiegeliegenden Tochter ließ ſich nicht zur Unzeit weich machen, als der Ruf
des Vaterlandes zum Kampfe fuͤr Gewiſſensfreyheit an ihn erging; ſein Herz

brach ihm nicht uͤber dieſen Ruf; er war bereit, nicht nur auszuziehen, ſon—⸗
dern auch, wenn es Noth that, zu ſterben fuͤr das Vaterland, undfuͤr ſeinen
mit Ueberzeugung angenommenen und frey bekannten Glauben, den ereinem

andern vorzog, welcher ihm und ſeinen Mitbuͤrgern mit Feuer und Schwerdt
aufgedrungen werdenſollte; er entriß ſich den Armen ſeiner jungen Frau, er

ſchied von den geliebten Kindern, die dieß Scheiden noch nicht zu begreifen

im Stande waren; er zog — entgegen ſeinem Tode.

*) G. A. Buͤrger.

V *

*
—
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Entſchloſſen erſchien er auf dem Kampfplatze und tapfer focht er für die

edelſten Guͤter. Hier rede die Geſchichte ſelbſt: »Wiewohl, ſagt die Familien⸗

Ichronik, die Feinde ihn gar wohl erkannten, und ihn in aͤußerſter Noth ge⸗

fangen nehmen und amLebenerhalten wollten“ (alſo ſelbſt dem Feinde

floͤßte ſein ſchoͤner Wuchs und ſein Heldenmuth Achtung und Theilnehmung ein)

„wollte er ſich doch nicht gefangen geben. Denn, ſagte er, es waͤre ihm

„loͤblicher, ehrlich (als ein Mann von Ehre) geſtorben zu ſeyn, als

„ſich ſchaͤndlich in die Flucht oder gefangen gegeben zu haben;

undſo hat er ſich bis zum Todeehrlich und redlich gewehrt.“

„Umringt von Feinden, die auf ihn eindrangen, ſagt Gwalter,

„Zwingli's Schwiegerſohn, wehrte er ſich (im Handgemenge) bis zum

letzten Athemzuge.“ Auch ihm, ſo we jedemBeſſern, war das Leben der

Guͤter Hoͤchſtes nicht. Einſt ſprach Judas Makkabaͤus: „Dasſeyferne,

daß wirfliehen ſollten! Iſt unſre Zeit gekommen, ſo wollenwirritterlich

»ſterben um unſrer Bruͤder willen, und unſre Ehre nicht laſſen zu Schanden

„werden.“ Dieſe Geſinnung beſiegelte auch er auf dem Schlachtfelde von

Cappel, wo mit ihmder Helden noch viele gefallen ſind, mit ſeinem Tode.

Ehre ſeinem Andenken! Und ſollte das Vaterland, ſollte Buͤrgerfreyheit, Ge⸗

wiſſensfreyheit fruͤher oder ſpaͤter, ſo oder anders, wieder in Gefahr kommen,

ſo werde es das Feldgeſchrey von Tauſenden der Soͤhne des Vaterlandes:

Gerold Meyer von Knonau, Sohn von Anna Reinhard!

Genealogiſches Bruchſtuͤck.

Gerold, der Großvater, geſt. 1518, war
ein Sohn von Johann; beydeſind als
des ungluͤcklichen Hanuns Waldmanns
Zeitgenoſſen bekannt.

Johann, Gerolds Sohn, geſt. 1517 war
der erſte Gemahl von Anna Reinhard.

Gerohd, Johanns Sohn, iſt derjenige,
von welchem hier die Rede war.

Wi ſqe Um, Gerolds Sohn, ward geb. 1526,
ſtarb 1570.
eeicheinsSche ward geb. 1552,

ſtarb 1615.
Heinrich, Heinrichs Sohn, ward geb. 1582,

ſtarb 64  

—Heinrichs Sohn, ward geb 1606,
ar

Wheanne Sohn, ward geb. 1633,
arb 16.

Hannsr Sohn von Hanns, ward
geb. 1672, ſtarb 1729.

Ludwig, Hanus Ludwigs Sohn, ward geh.
1705, ſtarb 1785;eriſt der in der Schwen;
bekannte Fabelndicht er.

Kaſpar, Ludwigs Sohn, ward zeb. 1737
arb 1808; ein Büdniß von ihmiſt in
avaters deutſcher Phyſiognomik.

Ludwig, Kaſpars Sohn, Mitglied des
Kleinen Raths, iſt geb. 1769. Er hat
zwey Soͤhne undeine Tochter.

—



 


